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Das starke Team der Spezialisten

...wenn körperliche Einschränkungen oder gesundheitliche Beschwerden Hilfsmittel im Alltag erfordern, 
oder ein geliebter Mensch pflegebedürftig wird, dann sind wir für Sie da.

Mit zahlreichen Produkten verbessern wir Lebensqualität. Sorgen mit leistungsstarkem Service
und kompetenter Beratung für ein barrierefreies und selbst bestimmtes Leben.

Bei der Erledigung der Formalitäten sind wir Ihnen gerne behilflich.
Rufen Sie uns an oder besuchen Sie uns, auch im Internet.

Merk dir den Smiley...

ehemals Sanitätshäuser Schild und Kelz

Brunnenstraße 101-103 · 41069 M‘gladbach
Sandradstraße 14 · 41061 M‘gladbach

Außerdem in Grevenbroich

Telefon 0 2161/143 60
www.orthocare-west.com

reha team West
Wir bringen Hilfen

Sandradstraße 14 · 41061 M‘gladbach
Außerdem in Düsseldorf, Krefeld, 
Duisburg und Jüchen
Zentralruf 08 00/009 14 20
www.rtwest.de
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HINWEIS: Wir haben uns um korrekte Informationen be-
müht. Diese ersetzen jedoch nicht den Rat oder die Behand-
lung eines Arztes, Therapeuten oder eines anderen Angehö-
rigen der Heilberufe. pflege plus® lehnt jede Verantwortung 
für Schäden oder Verletzungen ab, die direkt oder indirekt 
durch die Anwendung von im InForm Magazin dargestellten 
Übungen, Therapien und / oder Behandlungsmethoden ent-
stehen können. Es wird ausdrücklich bei Auftreten von Krank-
heitssymptomen und gesundheitlichen Beschwerden vor einer 
Selbstbehandlung auf der Grundlage der Inhalte des InForm 
Magazins ohne weitere ärztliche Konsultation gewarnt.
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InForm - Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser,

wieder gehen wir mit Ihnen in 
ein neues Jahr. Nachdem der No-
vember der schönste Monat des 
letzten Sommers war, wie jemand 
kürzlich scherzte, blühen nun 
im Januar bereits die Krokusse 
im Garten. Wie war es im letz-
ten Jahr, als den Kommunen das 
Streusalz ausging, die Unfallrate 
in die Höhe schnellte und die 
Energiekosten ebenfalls? Das Be-
ste daraus machen, mehr bleibt 
uns doch nicht übrig. 
Verbesserungen und Ände-
rungen, vor allem im Verbrau-
cherschutz, die gibt es ab 2012. 
Das Bundesministerium für Er-
nährung, Landwirtschaft und 
Verbraucherschutz informiert 
umfassend über alle wichtigen in 
Kraft tretenden Neuerungen in 
seinen Ressorts. 
Knapp 23 Millionen Haustiere 
gibt es in Deutschland, Fische 
und Reptilien nicht mitgezählt. 
Die Tendenz ist steigend, im-
mer mehr Menschen möchten 
nicht ohne Bello und Mieze le-
ben, die oft zur Familie gehören. 
Sie möchten auch nach dem Tod 
des geliebten Tieres einen würde-
vollen letzten Ruheplatz finden. 
Wie in vielen anderen Städten 
auch, wird es jetzt auch in Mön-
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chengladbach einen Tierfriedhof 
geben.
Stress wurde von der Weltge-
sundheitsorganisation (WHO) 
zu einer der größten Gesund-
heitsgefahren des 21. Jahrhun-
derts erklärt. Gleich zwei Beiträ-
ge in dieser Ausgabe widmen sich 
daher diesem Thema. Der erste 
stammt von der Deutschen Herz-
stiftung und zeigt auf, wie Dau-
erstress zu Schlaganfall, Herzin-
farkt und Bluthochdruck führen 
kann. Aber auch, wie man gezielt 
gegen die schädlichen Folgen an-
gehen beziehungsweise sie ver-
meiden kann. Der zweite Beitrag 
befasst sich speziell mit den Aus-
wirkungen auf Augen und Seh-
kraft sowie den Auswirkungen 
von Augenerkrankungen auf das 
seelische Wohlbefinden. Beides 
sollte ausreichend Beachtung 
finden: Stress als Auslöser von 
Krankheiten und Krankheit als 
Auslöser von Stress.
Mitte 2012 soll sie endlich kom-
men: die lange angekündigte 
Pflegereform, an der sich nun-
mehr der dritte Gesundheitsmi-
nister versucht. Schaut man sich 
die zum Eckpunktepapier ge-
schrumpfte Reform an, fragt man 
sich, ob das noch klappen kann. 
Über die Inhalte scheint Einheit 
zu herrschen, aber über die Um-
setzung und vor allem die Finan-
zierung ist die Zielsetzung weit 
entfernt, möge diese auch noch 
so ausgefeilt und positiv für die 
Menschen gedacht sein. Wir ha-
ben für Sie die Entwicklung so-
wie die Inhalte einmal zusam-
mengefasst.
 

Es grüßt Sie herzlich
Ihr Achim R. Zweedijk
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Erster Tierfriedhof soll zügig 
eingerichtet werden
EWMG und Betreiberin unterzeich-
neten Vertrag: möglichst schnell auf 
die Baustelle 
Mönchengladbach. Auf einem 
rund 3.000 Quadratmeter groß-
en Gelände gegenüber dem städ-
tischen Friedhof an der Preyerstra-
ße soll schon bald ein Tierfriedhof 
eingerichtet werden. Ein von der 
EWMG aufgesetzter Pachtvertrag 
wurde jetzt von Monika Ludwig 
als Betreiberin des ersten Tierfried-
hofes in Mönchengladbach, unter-
zeichnet. Sie war eine von drei Be-
werbern und konnte im Rahmen 
der Ausschreibung mit ihrem Kon-
zept überzeugen.
Spielt das Wetter mit, will sie mög-
lichst rasch auf die Baustelle gehen, 
um das Gelände einzuebnen und 
parkähnlich zu gestalten. Rund 
40.000 Euro will die seit drei Jah-
ren gelernte Tierbestatterin aus 
Giesenkirchen in die Errichtung 
des Tierfriedhofes investieren. Da-
bei ist bei der neuartigen Einrich-
tung nicht nur ein reiner Tierfried-
hof vorgesehen, sondern auch eine 
Begegnungsstätte für Tierliebha-
ber. Dazu soll auf dem Gelände ein 
Gebäude mit kleiner Kaffeeküche 
und einem zusätzlichen Abschieds-
raum für die Trauernden errichtet 
werden. „Mir ist es wichtig, dass 
hier auch eine gute Bestattungs-
kultur gepflegt wird. Die Trau-
ernden sollen in Ruhe von ihren 

Liebsten Abschied nehmen kön-
nen“, betont Monika Ludwig.
„Bestattet werden sollen aus-
schließlich Haustiere. Tierbesitzer 
machen sich zunehmend Gedan-
ken darüber, was nach dem Tod 
der Haustiere mit ihnen geschieht. 
Immer mehr wollen da nicht ein-
fach nur zur Tierkörperbeseitigung 
gehen“, so Monika Ludwig weiter. 
Insgesamt versteht sie den neuen 
Tierfriedhof als „Oase der Ruhe“. 
Dabei sollen die Gräber nicht Rei-
he an Reihe angeordnet werden. 
Vielmehr sieht das Konzept eine 
parkähnliche Gestaltung mit ge-
stalteten Bestattungsinseln und 
Bänken vor. Außerdem sollen vor 
dem Gelände genügend Parkmög-
lichkeiten eingerichtet werden.
Der Rat hatte im Sommer vergan-
genen Jahres die Einrichtung eines 
Tierfriedhofes beschlossen. Bisher 
müssen Mönchengladbacher, die 
ihr Haustier begraben möchten, 
nach Krefeld oder Düsseldorf fah-
ren. Die Fläche an der Preyerstra-
ße diente bislang als Erweiterungs-
fläche für den gegenüber liegen-
den städtischen Friedhof, die aller-
dings vor dem Hintergrund der ge-
samtstädtischen Friedhofssituation 
nicht mehr für diesen Zweck benö-
tigt wird.
Quelle: pmg
Foto: Shelsea Müller/ Pixelio
 

NATO-Musikfest 2012
Vorverkaufskarten gibt’s mit Früh-
bucherrabatt bis Mitte Januar
Mönchengladbach. Am 2. Juni 
2012 ist es wieder soweit: Musiker 
aus hochrangigen internationalen 
Militärkapellen, darunter auch ein 
Musikkorps der Bundeswehr, wer-
den beim 27. NATO-Musikfest 
im Borussia-Park Mönchenglad-
bach unter dem Dirigat des Leiters 

der Militärmusik der Bundeswehr, 
Oberst Dr. Michael Schramm, 
mit einem spektakulären Show- 
und Unterhaltungsprogramm un-
ter freiem Himmel für Stimmung 
sorgen. Mitreißende Musik und 
ausgefeilte Choreographien, abge-
löst von bravourösen Drillvorfüh-
rungen des Wachbataillons, wer-
den nicht nur Fans der Militärmu-
sik begeistern. Der Mix der profes-

sionellen internationalen Formati-
onen und Bands als Repräsentan-
ten ihrer Herkunftsländer ist ab-
wechslungsreich und stellt neben 
populären Titeln auch einen au-
thentisch historischen Teil des je-
weiligen Landes vor. Zum krö-
nenden Finale wird „großes The-
ater“ geboten, wenn das traditio-
nelle Feuerwerk synchron zur Mu-
sik den Himmel über dem Stadion 
erstrahlen lässt.
Das einzigartige Militärmusik-
fest Mönchengladbachs faszi-
niert schon seit über 50 Jahren 
mit hochkarätigen Programmen 
und professionellen Militärkapel-
len aus aller Welt. Viele Besucher 
kommen alle zwei Jahre von weit-
her angereist, um in Mönchen-
gladbach die Original-Militärmu-
sikshow zu erleben. Nur knapp 30 
km von der Grenze gelegen, ist das 
NATO-Musikfest auch für Mili-
tärmusikfreunde aus den benach-
barten Niederlanden bequem zu 
erreichen. Eintrittskarten für das 
NATO-Musikfest 2012 sind sofort 
zum Preis von 37,50 Euro (Kat. II: 
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Business-Sitz des Borussia-Parks 
mit bestem Blick und Parken auf 
P1) bis 15 Euro (Kat. VI: Steh-
platz) erhältlich.
Tickets für die besten Plätze im 
VIP-Bereich inkl. Catering und 
Parken kosten 79 Euro - das ideale 
Geschenk für jeden Militärmusik-
Fan. Frühbucher erhalten bis zum 
15. Januar vier Euro Rabatt auf 
VIP-Tickets und 2,50 Euro auf die 
anderen Kategorien.
Tickets gibt es bei allen VVK-
Stellen und unter www.eventim.
de. Mit dem Kauf der Karte kön-
nen die Besucher zugleich etwas 
Gutes tun, denn hinter den Akti-
vitäten steht ein guter Zweck: Der 
Reinerlös aus dem NATO-Musik-
fest wird traditionell an die UNO-
Flüchtlingshilfe gespendet. Seit 
1960 konnten auf diesem Weg mit 
rund 502.000 Euro Projekte auf 
der ganzen Welt ermöglicht und 
gefördert werden.
Weitere Informationen unter 
www.nato-musikfest.de sowie bei 
der MGMG unter Tel. 02161-
252413.
Quelle: pmg
Foto 1: Rolf van Melis/ Pixelio
Foto 2: Rainer Sturm/ Pixelio

Stadt richtet Sozialfond für 
Flüchtlinge ein: Geld stammt aus 
einer Erbschaft
Mönchengladbach. Eine inzwi-
schen verstorbene Mönchenglad-
bacher Bürgerin hat die Stadt 
Mönchengladbach als Erbin ein-

gesetzt und testamentarisch ver-
fügt, dass das Erbe für die Unter-
stützung von Flüchtlingen einge-
setzt werden soll. Nach Beratung 
mit Vertretern des Flüchtlings-
rates Mönchengladbach und des 
Arbeitskreises Asyl der Gemein-
de St. Mariä Himmelfahrt hat sich 
die Stadt dazu entschlossen, aus 
der Erbschaft einen Teilbetrag von 
264.000 Euro als Sozialfond für 
humanitäre Aufgaben im Bereich 
der Flüchtlingshilfe zu verwenden.
Als humanitäre Aufgaben werden 
Maßnahmen angesehen, die nicht 
ohnehin von der Stadt aus öffent-
lichen Mitteln getragen werden. 
Hierbei kann es sich beispielswei-

se um besondere Bedarfe für Kin-
der einschließlich deren Betreu-
ung, Reisekosten für notwendige 
Behördenbesuche außerhalb der 
Stadt oder die Kostenübernahme 
außergewöhnlicher medizinischer 
Maßnahmen handeln.
Für die praktische Umsetzung ist 
ein Gremium aus Vertretern des 
Flüchtlingsrats und des Arbeits-
kreises Asyl, ergänzt um drei Per-
sonen aus der Bürgerschaft, gebil-
det worden. Das Gremium sam-
melt und bewertet Verwendungs-
vorschläge für den Personenkreis 
der Flüchtlinge und leitet sie an die 
Stadt weiter.
Wer Hilfe aus dem Sozialfond be-
nötigt oder wem eine Notlage be-
kannt wird, kann sich an den 
Flüchtlingsrat Mönchengladbach, 
Margarethenstraße 20, Tel.: MG 

247 39 13, an den Arbeitskreis 
Asyl, Abteistraße 37, Tel.: MG 46 
23 30 oder an das Sozialdezernat 
der Stadt Mönchengladbach, Aa-
chener Straße 2, Tel.: MG 25-34 
94 wenden.
Quelle: pmg
Foto: Gerd Altmann/ Pixelio

Volkshochschule: Ein Ort der 
Begegnung
Mönchengladbach. Das Pro-
gramm zum Frühjahrssemester 
2012 zeigt: Die Volkshochschule 
ist längst nicht mehr ein Ort nur 
zum Lernen, sondern auch der Be-
gegnung. Das Semester-Motto „In 
der VHS ist immer was los: Ausge-
hen, mitmachen und gemeinsam 
lernen“ macht das deutlich. Ganz 
neu ist das allerdings nicht.
„Bereits seit eineinhalb Jahren wer-
ben wir damit, dass Bildung span-
nend und interessant ist, Spaß ma-
chen und unterhalten kann“, sagt 
Dr. Thomas Erler, Leiter der VHS. 
Die Volkshochschule erreicht die-
ses Ziel unter anderem dadurch, 
dass ganz gezielt auch aktuelle 
Trends bei der Programmgestal-
tung berücksichtigt werden. So 
stehen zurzeit beispielsweise Näh-

kurse wieder hoch im Kurs. Im-
mer gefragter werden aber auch 
alle Angebote zu Gesundheitsthe-
men – vom Autogenen Training 
bis zur Zen-Mediation. Der Bedarf 
ist kaum zu decken, da es hierfür 
an den benötigten Räumlichkeiten 
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fehlt, die zurzeit dringend gesucht 
werden.
„Die Zeiten, als die Menschen vor 
allem zu Vorträgen in die VHS 
kamen, sind längst vorbei. Heu-
te möchten die Kunden aktiv sein, 
selber etwas machen“, berichtet 
Erler weiter. Und zu einem guten 
Stück bestimmen die Kursteilneh-
mer auch das Programm mit: Die 
Vielschichtigkeit des VHS-Ange-
botes erklärt sich unter anderem 
daraus, dass Anregungen und An-
fragen der Kunden bei der Gestal-
tung des Programms berücksichti-
gt werden.
Quelle: pmg
Foto 1: BirgitH/ Pixelio
Foto 2: LiliGraphie/ Pixelio

Gleichstellungsstelle: Der neue 
Frauenkalender ist da
Mönchengladbach. Der aktuelle 
Frauenkalender für die Monate Ja-
nuar bis April liegt ab sofort bei 
Bezirksverwaltungsstellen, Rat-
häusern, Bibliotheken und auch 
in Apotheken, Kirchen, und Frau-
enarztpraxen aus. Das Heft der 

Gleichstellungsstelle bietet einen 
umfassenden Überblick zu Veran-
staltungen rund um die Themen 
Beruf und Praxis, Frau und Ge-
sellschaft sowie Kultur und Frei-
zeit. Ein Themenschwerpunkt 
im Frühjahr ist der Internationa-
le Frauentag im März. Weitere In-
fos dazu auch auf der Internetseite 
www.frauenaktionstage-mg.de.
Quelle: pmg
Foto: R.B./ Pixelio

Für 2011 wird mit einer leichten 
Bevölkerungszunahme gerech-
net
Wiesbaden. Die Einwohnerzahl 
Deutschlands dürfte nach einer 
Schätzung des Statistischen Bun-
desamtes (Destatis) im Jahr 2011 
erstmals nach acht Jahren Rück-
gang leicht gestiegen sein. Am Jah-
resende lebten voraussichtlich über 
81,80 Millionen Personen und da-
mit deutlich über 50.000 Personen 
mehr als im Vorjahr in Deutsch-
land. Ursache hierfür sind die ho-
hen Wanderungsgewinne gegen-
über dem Ausland: Erstmals nach 
2002 können sie das Geburtende-
fizit - die Differenz aus Geburten 
und Sterbefällen - mehr als ausglei-
chen.
Für das Jahr 2011 wird mit 
660.000 bis 680.000 lebend gebo-
renen Kindern und mit 835.000 
bis 850.000 Sterbefällen gerech-
net. Daraus wird sich voraus-
sichtlich ein Geburtendefizit von 
etwa 170.000 bis 185.000 er-
geben. 2010 betrug es 181.000; 
den 859.000 Sterbefällen standen 
678.000 Geburten gegenüber.
2011 sind der Schätzung zufol-
ge mindestens 240.000 Personen 
mehr aus dem Ausland zugezogen 
als ins Ausland fortgezogen. Einen 
vergleichbar hohen Wanderungs-

gewinn gab es zuletzt 2001. Im 
Jahr 2010 lag er bei 128.000.
Großen Anteil an dieser positiven 
Entwicklung der Wanderungser-

gebnisse haben die Zuzugszahlen 
aus den im Jahr 2004 der Europä-
ischen Union beigetretenen Staa-
ten, vor allem aus Polen. Seitdem 
seit Mai 2011 für sie die vollstän-
dige Arbeitnehmerfreizügigkeit 
gilt, ziehen pro Monat durch-
schnittlich mehr als 28.000 Per-
sonen aus diesen EU-Staaten zu. In 
den ersten vier Monaten 2011 wa-
ren es nur rund 15.000. Der Anteil 
der Zuzüge aus diesen Ländern an 
der Gesamtzuwanderung hat sich 
dadurch von etwa einem Viertel 
auf knapp ein Drittel erhöht.
Quelle: Destatis
Foto: JMG/ Pixelio

Wichtige Änderungen 2012:
Verbraucherschutz – Finanzen, 
Internet und Telekommunikati-
on:
Stärkere Kontrolle von Anlagebe-
ratern
Ab 1. November 2012 kontrol-
liert die Bundesanstalt für Finanz-
dienstleistungsaufsicht (Bafin) An-
lageberater, registriert dazu die 
Mitarbeiter der Banken und Spar-
kassen und sanktioniert Verstöße 
gegen die Vorschriften zur anleger-
gerechten Beratung bis hin zu Be-
schäftigungsverboten. Diese Maß-
nahme wird dazu beitragen, dass 
Verbraucher besser vor Falschbera-
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deutschlandweit

tungen über Wertpapiere, Invest-
mentfonds und Vermögensanlagen 
geschützt werden.

Schnellere Ausführung von Über-
weisungen
Damit der Zahlungsverkehr inner-
halb Europas schneller und ein-
facher funktionieren kann, wur-
den mit der Umsetzung der EU-
Zahlungsdiensterichtlinie in deut-
sches Recht insbesondere die Aus-
führungsfristen für innerstaatliche 
und grenzüberschreitende Über-
weisungen verkürzt. Ab 1. Januar 
2012 müssen Banken und Spar-
kassen Überweisungen in Euro, 
die papierlos in Auftrag gegeben 
werden (online oder per Automat), 
innerhalb eines Bankgeschäfts-
tages ausführen (Gutschrift auf 
dem Empfängerkonto). Für Über-
weisungen, die mittels eines Über-
weisungsvordrucks in Auftrag ge-
geben werden, beträgt die Ausfüh-
rungsfrist ab 1. Januar 2012 zwei 
Geschäftstage. Diese Regelungen 

gelten zwar schon seit 31. Okto-
ber 2009. Banken und Sparkassen 
konnten davon jedoch bis Ende 
2011 abweichen und längere Aus-
führungsfristen vereinbaren. Diese 
betrugen für papierlose Überwei-
sungen maximal drei Geschäfts-
tage und für Überweisungen via 
Beleg vier Geschäftstage.

Kontopfändungsschutz nur noch 
über P-Konto
Jeder Verbraucher kann bereits 
seit 1. Juli 2010 von seiner Bank 
oder Sparkasse verlangen, dass 
sein Girokonto kostenlos in ein 
Pfändungsschutzkonto (P-Konto) 
umgewandelt wird. Ein Schuld-
ner erhält auf diesem P-Konto 
für sein Guthaben einen automa-
tischen Basispfändungsschutz von 
1028,89 Euro pro Monat. Dieser 
kann sich unter bestimmten Vo-
raussetzungen erhöhen, z.B. wegen 
gesetzlicher Unterhaltspflichten 
des Schuldners. Für Girokonten, 
die keine P-Konten sind, gilt nur 
noch bis 31. Dezember 2011 der 
herkömmliche Kontopfändungs-
schutz. Ab 1. Januar 2012 wird 
ein wirksamer Kontopfändungs-
schutz für das Kontoguthaben nur 
noch über das P-Konto gewähr-
leistet. Jeder von einer Pfändung 
betroffene Verbraucher benötigt 
dann ein P-Konto. Verbraucher 

sollten daher bei einer bestehenden 
oder drohenden Pfändung bei ih-
rer Bank oder Sparkasse bis späte-
stens 27. Dezember 2011 die Um-
wandlung ihres Girokontos in ein 
P-Konto beantragen. Nur bei neu 
zugestellten Pfändungen kann das 
Girokonto auch noch vier Wochen 
nach der Zustellung der Pfändung 
rückwirkend in ein P-Konto um-
gewandelt werden. Das Bundes-
verbraucherministerium hat Ban-
ken und Sparkassen aufgefordert, 
das neue P-Konto kostenfrei anzu-
bieten oder zumindest keine Auf-
schläge zur normalen Kontofüh-
rungsgebühr zu verlangen.

Gleiche Versicherungstarife für 
Mann und Frau
Ein Urteil des Europäischen Ge-
richtshofs führt dazu, dass späte-
stens ab 21. Dezember 2012 Ver-
sicherer verpflichtet sind, so ge-
nannte Unisex-Tarife für alle neu-
en Versicherungsverträge anzu-

pflege plus®
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bieten. Das heißt, dass dann für 
Frau und Mann gleich teure Po-
licen angeboten werden müssen. 
Bislang haben Versicherer Frauen 
und Männer in den verschiedenen 
Versicherungssparten aufgrund 
der statistisch unterschiedlichen 
Lebenserwartungen oder Versi-
cherungsrisiken ungleich behan-
delt. So zahlen Frauen für manche 
Versicherungen mehr, etwa in der 
Kranken- und privaten Rentenver-
sicherung. Dafür sind die Prämien 
für Männer in der Risikolebens- 
und in der Kfz-Versicherung häu-
fig höher. Das Gesamtvolumen der 
zu regulierenden Schäden bleibt 
durch das Urteil unverändert.

Schnellerer Wechsel des Versor-
gers
Die Novelle des Energiewirt-
schaftsgesetzes (EnWG) sieht vor, 
dass ein Wechsel des Strom- und 
Gasanbieters ab 1. April 2012 in-
nerhalb von drei Wochen möglich 
ist, wobei diese Frist dann begin-
nt, wenn der neue Anbieter den 
Wechsel beim Netzbetreiber an-
meldet. Der Energielieferant muss 
gegebenenfalls beweisen, dass er 
die Nichteinhaltung der Drei-Wo-
chen-Wechselfrist nicht zu ver-
treten hat. Der neue Lieferver-
trag und damit die Versorgung des 
Kunden kann dann an jedem be-

liebigen Werktag beginnen. Da-
mit wird der Lieferantenwechsel 
für die Verbraucher einfacher und 
schneller.

Bessere Informationen für Strom-
kunden
Ab 1. Februar 2012 sind Stroman-
bieter nach dem geänderten EnWG 
verpflichtet, die Verbraucher in 
einfacher und verständlicher Wei-
se über ihre Rechte zu informie-
ren. Somit müssen Rechnungen 
und Verträgen umfassendere In-
formationen, wie zum Beispiel 
Hinweise zur Vertragsdauer, die 
geltenden Preise, den nächstmög-
lichen Kündigungstermin und die 
Kündigungsfrist sowie den ermit-
telten Verbrauch enthalten. Fer-
ner müssen sowohl Anschrift und 
Kontaktdaten der 2011 neu einge-
richteten „Schlichtungsstelle Ener-
gie“ als auch ein Hinweis auf den 
Verbraucherservice der Bundes-
netzagentur zur Verfügung gestellt 

Hallerstraße 69
41844 Wegberg 

Fest: 0 24 34 - 24 08 55 4
Fax: 0 24 34 - 24 08 55 3
Mobil:  0 17 4 - 37 38 157
E-Mail: info@text-doc.com 
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werden. Zudem gewährleistet das 
novellierte EnWG dem Verbrau-
cher spätestens sechs Wochen nach 
Beendigung des Abrechnungszeit-
raums einen Anspruch auf eine 
Rechnung. Beschwerden von Ver-
brauchern müssen durch die Ener-
gieunternehmen und Messstellen-
betreiber innerhalb von vier Wo-
chen beantwortet werden.

Bekämpfung von Kostenfallen im 
Internet
Die Bundesregierung hat im Au-
gust 2011 einen Gesetzentwurf zur 
Bekämpfung von Internetkosten-
fallen beschlossen. Danach werden 
Unternehmer künftig verpflich-
tet, Verbraucher unmittelbar vor 
Abgabe ihrer Bestellung im elek-
tronischen Geschäftsverkehr über 
den Gesamtpreis der Ware oder 
Dienstleistung zu informieren. Ein 
Vertrag kommt zukünftig nur zu-
stande, wenn der Verbraucher aus-
drücklich bestätigt, dass er sich zu 
einer Zahlung verpflichtet. Erfolgt 
die Bestellung über eine Schaltflä-
che, muss diese unmissverständlich 
auf die Zahlungspflicht hinweisen 
(sogenannte „Button-Lösung“).

Quelle: BMELV 
Foto 1: Gerd Altmann/ Pixelio
Foto 2: Rike/ Pixelio
Foto 3: berlin-pics/ Pixelio
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keine Entspannung folgt, macht 
krank, da man durch ihn leicht 
in Verhaltensweisen hineinschlit-
tert, die die Gesundheit ruinie-
ren: Man greift zur Zigarette, man 
isst sich aus Frust Übergewicht an, 
man trinkt zu viel Alkohol“, sagt 
Prof. Ladwig. Wie aber tragen psy-
chische Prozesse dazu bei, dass sich 
ein Bluthochdruck entwickelt und 
auf Dauer bleibt? 
Von einzelnen Blutdruckerhö-
hungen zum dauerhaften Hoch-
druck
Einzelne Blutdruckerhöhungen 
hat die Natur vorgesehen. So sor-
gen in einer kurzfristigen Stress-
situation Anpassungsmechanis-
men für ausreichend Blutdruck, 
um Muskeln und Organe mit sau-
erstoffreichem Blut zu versorgen. 
Hier spielt das autonome Nerven-
system eine wichtige Rolle, das 
eine sofortige Anpassung der Herz-
frequenz, der Pumpleistung des 
Herzens und der Einstellung des 
Widerstands in den großen Ge-
fäßen, bewirkt. Stressbedingt führt 
die dauerhafte Überaktivierung 
des autonomen Nervensystems zu 
einer Steigerung der Herzleistung 
und zur Erhöhung des Blutdrucks. 
Der Körper reagiert auf diese ner-
vös bedingte Steigerung auf Dau-
er mit einem Umbauprozess der 
Gefäßwand, die zur Steifheit der 
Gefäße führt. „Gegen diese Ge-
fäßveränderungen, die wiederum 
zu einem vermehrten Widerstand 
des Gefäßsystems führen, muss 
das Herz anpumpen – ein fataler 
Teufelskreis“, erklärt Prof. Ladwig. 
„Denn der Körper möchte sein in-
neres Gleichgewicht durch Verän-
derung erreichen und mit seiner 
Reaktion auf eine Belastung für 

Frankfurt a. M. Bluthochdruck ist 
eine der häufigsten Erkrankungen 
in Deutschland und weltweit, mit 
katastrophalen Folgen wie Schlag-
anfall, Herzinfarkt, Herzschwäche, 
Herzrhythmusstörungen, Nieren-
versagen und Erblindung. Für die 
Vorbeugung und die Therapie des 
Bluthochdrucks sind nicht nur 
Blutdruckmedikamente, sondern 
ein gesunder Lebensstil von groß-
er Bedeutung. Dauerstress wird als 
bedeutsamer Risikofaktor für Blut-
hochdruck und damit für Herz-
infarkt und Schlaganfall angese-
hen. Die Weltgesundheitsorgani-
sation (WHO) hat Stress zu einer 
der größten Gesundheitsgefahren 
des 21. Jahrhunderts erklärt. Al-
lerdings ist Stress nicht grundsätz-
lich etwas Schlechtes für den Men-
schen. Für blitzschnelles Reagieren 
in Belastungs- und Gefahrensitua-
tionen setzt der menschliche Or-

ganismus Stresshormone (Adrena-
lin und Noradrenalin) frei, die den 
Herzschlag beschleunigen, den 
Blutdruck erhöhen oder die At-
mung anregen. 
„Stress ist die Anpassungsreaktion 
des Körpers auf die Kräfte, die aus 
seiner Umwelt auf ihn einwirken. 
Der Mensch braucht Stress, um die 
Anforderungen, die an ihn gestellt 
werden, zu bewältigen. Anspan-
nung gehört zum Leben, ihr muss 
aber Entspannung folgen“, betont 
Prof. Dr. med. Karl-Heinz Ladwig, 
Mitglied des Wissenschaftlichen 
Beirats der Deutschen Herzstif-
tung. Ladwig ist Professor für Psy-
chosomatische Medizin und Medi-
zinische Psychologie am Klinikum 
rechts der Isar der Technischen 
Universität München und am In-
stitut für Epidemiologie (EPI-II) 
des Helmholtz Zentrums Mün-
chen. „Chronischer Stress, dem 

Stress – Risikofaktor für Bluthochdruck

Dauerstress erhöht Risiko für Herzinfarkt und 
Schlaganfall. Experten raten zur Stressbewältigung 
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ein weiteres Funktionieren sorgen. 
Durch diese Anpassungsreaktion 
stellt sich der Organismus auf das 
veränderte Stressniveau ein: Der 
Zustand der Hochspannung wird 
zur Normalität.“ Hat sich der Kör-
per auf das erhöhte Niveau einge-
stellt, ist der Bluthochdruck auf 
Dauer mit eigenen Mitteln, d. h. 
allein mit Entspannungstechniken 
gegen den Stress, nicht mehr zu 
senken. Medikamente werden in 
der Regel für die Behandlung not-
wendig. 

Stressbewältigung lohnt sich: 
Blutdrucksenkung schonender, 
weniger Medikamente 
Allerdings lohnt sich Stressbewälti-
gung, weil dadurch die Blutdruck-
senkung schonender, d.h. mit we-
niger Medikamenten und Neben-
wirkungen erreicht werden kann. 
Prof. Ladwig empfiehlt, den eige-
nen Alltag aus großer Distanz – so-
zusagen mit Adlerblick – genau an-

zusehen und zu hinterfragen. Auch 
kann intensive Bewegung viel zur 
Entspannung beitragen. Eben-
so selbst gewählte packende Akti-
vitäten wie Musizieren, im Chor 
singen, mit anderen in Konzerte, 
Filme, ins Theater gehen und da-
rüber diskutieren, für Freunde ko-
chen, gemeinsame Abendessen in 
der Familie mit lockeren inten-
siven Gesprächen. „Am besten ist 
es allerdings, mit Stress umgehen 
zu lernen, bevor sich hoher Blut-
druck entwickelt. Gegen die zer-
störerischen Folgen des modernen 
Lebens ist ein ausbalancierter Le-
bensstil mit viel Sport, gesunder 
Ernährung und Zeit für Entspan-
nung eine gute Versicherung“, so 
Prof. Ladwig.
Mehr Informationen zum Thema 
finden Sie in dem neuen Experten-
Ratgeber „Bluthochdruck heute 
– Lebensstil, Medikamente, neue 
Verfahren“ der Deutschen Herz-
stiftung. Der Ratgeber informiert 
über alle Möglichkeiten der Be-
handlung des hohen Blutdrucks. 
Patienten erhalten wertvolle Tipps 
für den Umgang mit hohem Blut-
druck. Alle Beiträge sind von nam-
haften Experten geschrieben. Der 
Band (88 S.) ist gegen drei Euro in 
Briefmarken erhältlich bei: Deut-
sche Herzstiftung e.V., Vogtstr. 50, 
60322 Frankfurt.

Quelle: Deutsche Herzstiftung e.V.
Foto 1: Gerd Altmann/ Pixelio
Foto 2: Barbara Lechner/ Pixelio
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Düsseldorf. Seelische Belastungen 
können Augenerkrankungen ver-
stärken oder auslösen. Die Angst 
vor Sehverlust wiederum verurs-
acht körperlichen Stress und kann 
den Betroffenen aus dem seelischen 
Gleichgewicht bringen. Wenn psy-
chische Probleme am Krankheits-
geschehen beteiligt sind, wird der 
Augenarzt zum Mittler zwischen 
Patient, Krankheit und oft auch 
anderen Therapeuten, etwa Psy-
chotherapeuten. 
Alltägliche Redewendungen le-
gen den Zusammenhang von See-
le und Sehkraft nahe: Jemand 
„sieht schwarz“, „aus den Augen, 
aus dem Sinn“, andere wiederum 
sind „blind vor Wut.“ Tatsäch-
lich spielen auch bei Augenkrank-
heiten psychische Faktoren häufig 
eine Rolle. „Wenn körperliche Be-
schwerden in erheblichem Ausmaß 
durch seelische Ursachen bedingt 
sind, spricht man von psychoso-
matischer Krankheit“, erklärt Dr. 
med. Gabriele Emmerich, Spreche-

rin des Ressorts „Psychosomatik in 
der Augenheilkunde“ im Berufs-
verband der Augenärzte Deutsch-
lands (BVA). Zu diesen Augener-
krankungen gehören unter ande-
rem bei einem Teil der Patienten 
das Trockene Auge, das Glaukom 
(Grüner Star), der Lidkrampf (Ble-
pharospasmus), Tics wie zwang-
haftes Blinzeln und ebenso chro-
nische Augenerkrankungen. 
Die Angst vor Sehverlust verän-
dert unsere Lebensbalance. Diese 
Lebensbalance besteht aus einem 
Erleben zwischen Familie und Be-
ruf, Körper und einer Zukunfts-
planung. Familiäre Konflikte und 
beruflicher Stress können das vege-
tative Nervensystem beeinflussen 
und so die Krankheit verschlim-
mern. 
Bei stressbedingten Erkrankungen 
können Entspannungstechniken 
die Behandlung ergänzen
Bei Verdacht auf eine psychoso-
matische Erkrankung wird der Au-
genarzt den Patienten deshalb auch 

nach seiner Le-
bensbalance be-
fragen: körper-
liche Anamne-
se, Situation in 
Familie und Be-
ruf sowie Le-
benssinn und 
Zukunft sp la -
nung. Er hilft 
dem Patienten, 
seine Krankheit 
besser zu ver-
stehen, so dass 
der Patient ak-
tiv bei der Be-

handlung mitarbeiten kann. Der 
Augenarzt kann zudem Hinweise 
geben, welche Therapien eventuell 
helfen können. „Autogenes Trai-
ning oder Muskelrelaxation nach 
Jacobson sind oft eine sinnvolle 
Ergänzung zur Behandlung stress-
bedingter körperlicher Erkran-
kungen“, nennt Dr. Emmerich ein 
Beispiel. 

Angst vor dem Sehverlust
Wenn Patienten an einer chro-
nischen Augenerkrankung wie 
Glaukom, diabetischer Retinopa-
thie oder Altersabhängiger Maku-
ladegeneration (AMD) leiden, die 
das Sehvermögen bedrohen, dann 
kann alleine die Angst vor dem 
Sehverlust den Patienten aus dem 
Gleichgewicht bringen. Auch dann 
wird der Augenarzt zum Vermittler 
zwischen Patient und Krankheit. 
Neben der augenmedizinischen 
Behandlung spielt die Beratung 
und das therapeutische Gespräch 
hier eine besondere Rolle. 
Die aktuellen Verhältnisse im deut-
schen Gesundheitswesen verlan-
gen Augenärzten allerdings groß-
en Idealismus ab, wenn sie sich für 
das Gespräch und die Erörterung 
der Krankheitsbedingungen mit 
den Patienten die nötige Zeit neh-
men. Für die Betreuung gesetzlich 
Krankenversicherter erhalten Au-
genärzte eine ungenügende Quar-
talspauschale. Der zeitliche Auf-
wand für die erforderliche Zuwen-
dung ist in der pauschalen Vergü-
tung der gesetzlichen Krankenver-
sicherung leider nicht vorgesehen.
Quelle: BVA
Foto: Michaela Völkl/ Pixelio

Wenn Stress den Blick trübt
Der Augenarzt  a ls Mit t ler  zwischen
Patient  und Krankheit
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Düsseldorf. Augentropfen, die An-
tibiotika, Kortison oder eine Kom-
bination aus beidem enthalten, 
sind hochwirksame Medikamente, 
die Entzündungen der Augenober-
fläche heilen können. 
Allerdings ist eine gründliche au-
genärztliche Untersuchung Vo-
raussetzung, um zu klären, was 
die Ursache der Beschwerden ist. 
Denn wenn beispielsweise ein Vi-
rus die Entzündung auslöst, kön-
nen Antibiotika und Kortison 

nichts ausrichten, sie können sogar 
schaden. Das Auge ist mal wieder 
rot? Da ist die Versuchung groß, 
zu den Augentropfen zu greifen, 
die von einer früheren Erkrankung 
noch im Arzneischrank stehen und 
die damals so gut geholfen haben.
Doch diese Taktik, so bequem sie 
auch sein mag, kann fatale Folgen 
haben. Denn die möglichen Ursa-
chen eines „roten Auges“ sind viel-
fältig: Ein Fremdkörper kann ins 
Auge geraten sein, die Hornhaut 

kann verletzt worden sein, Viren 
– beispielsweise Herpes simplex 
– oder Bakterien können die Au-
genoberfläche infiziert haben. Die 
Behandlung muss sich gezielt ge-
gen die jeweilige Ursache wenden. 
Antibiotika werden zu oft einge-
setzt
Schätzungen zufolge werden in 
Deutschland pro Jahr 250 bis 300 
Tonnen Antibiotika verbraucht, 
rund 85 Prozent davon im ambu-
lanten Bereich. „Häufig werden 
antibiotikahaltige Augentropfen 
auch ohne eingehende augenärzt-
liche Untersuchung verschrieben“, 
kritisiert Prof. Dr. med. Bernd Ber-
tram, 1. Vorsitzender des Berufs-
verbands der Augenärzte Deutsch-
lands (BVA). 
Doch der sorglose Umgang mit 
diesen Medikamenten schafft Pro-
bleme: „Jede überflüssige Antibio-
tika-Therapie begünstigt die Ent-
wicklung von Resistenzen“, so 
Prof. Bertram. Es entwickeln sich 
immer mehr Bakterienstämme, 
denen die Wirkstoffe nichts mehr 
anhaben können. 
Eine wertvolle Waffe der Medizin 
wird so stumpf. Werden Antibio-
tika ins Auge getropft, obwohl ein 
Fremdkörper oder ein Virus die 

Rotes Auge? Genau hinsehen – gezielt behandeln

Antibiotika und Cortison nur nach Rat des 
Augenarztes einsetzen
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Entzündung verursacht hat, dann 
verfehlen sie ihre heilende Wir-
kung. Prof. Bertram fordert, An-
tibiotika wirklich nur dann einzu-
setzen, wenn eindeutig eine bakte-
rielle Infektion vorliegt. Und dann 
heißt es „klotzen, nicht kleckern“: 
Die Behandlung erfolgt über meh-
rere Tage lang intensiv, um auch 
den hartnäckigen Krankheitserre-
gern keine Chance zu lassen. 
Kortison mit Umsicht anwenden 
Kortisonhaltige Augentropfen 
können bei bestimmten Krank-
heiten wie der Iridozyklitis – ei-
ner Entzündung der Iris und des 
Ziliarkörpers – unverzichtbar sein, 
macht Prof. Bertram klar.
Doch wenn Augenärzte Kortison 
verordnen, dann kontrollieren sie 
stets, ob Nebenwirkungen auftre-
ten: Der Augeninnendruck kann 
ansteigen, so dass ein Glaukom 
(Grüner Star) entstehen kann. Bei 
manchen Patienten kann sich auch 
innerhalb erstaunlich kurzer Zeit 
eine bestimmte Form der Linsen-
trübung (Katarakt) entwickeln. 
Außerdem wird die körpereige-
ne Abwehr durch Kortison abge-
schwächt.
Bei einer Infektion mit Bakterien, 
Herpes-Viren oder Pilzen kann das 
gefährlich werden: „In diesen Fäl-
len kann die Krankheit durch Kor-
tison sogar noch schlimmer wer-
den, weil das Kortison die körper-
eigene Abwehr gegen die Keime re-
duziert“, erläutert der Augenarzt. 
„Augentropfen mit Antibiotika 
oder Kortison“, so das Fazit des 
BVA-Vorsitzenden, „sind wertvolle 
Medikamente, doch ihr Einsatz 
gehört in die Hand des erfahrenen 
Augenarztes.“

Quelle: BVA
Foto: Sigrid Rossmann/ Pixelio

Pflegereform wird weiterhin verschoben
Erhöhungen der Leistungen grün-
den noch in der „alten“ Reform
Seit 2006 wird an dieser Reform 
gewerkelt, so hat es den Eindruck. 
Fünf Bedarfsstufen statt dreier 
Pflegestufen, den Pflegebegriff neu 
definieren, keine Minutenzähle-
rei mehr, Demenzkranke besser 
berücksichtigen, pflegenden An-
gehörigen mehr Hilfen zugeste-
hen. All das wurde bereits von der 
ehemaligen Bundesgesundheits-
ministerin Ulla Schmidt klar be-
nannt. Dann gab es 2008 ein „Re-
förmchen“ mit stufenweiser Erhö-
hung des Pflegegeldes beispiels-
weise. Den mehr als 3,2 Millionen 
Pflegebedürftigen in Deutschland 
steht die Finanzierbarkeit gegen-
über. 
Doch es soll nun alles besser wer-
den, trotz demographischem Wan-
dels beziehungsweise genau deswe-
gen. Vom mittlerweile auch ehe-
maligen Gesundheitsminister Phil-
lip Rösler zum „Jahr der Pflege“ er-
nannt, ist es aber 2011 nicht zur 
Einführung einer Reform gekom-
men. Auch der Termin 1. Januar 
2012 wurde verschoben. 
Finanzierung und Inhalte
Doch wie umfangreich kann diese 
ausfallen? Was hat man überhaupt 
darunter zu verstehen? Was ist eine 
kapitalgedeckte Pflegezusatzver-
sicherung, die Gesundheitsmini-
ster Nummer drei, Daniel Bahr, 
nun anvisiert? Den Vorschlag, die 
Kosten für Demenzkranke und 
schwere Pflegefälle über ein steuer-
finanziertes Bundesleistungsgesetz 
abzusichern, lehnt er jedenfalls ab. 
Ein externer Beirat ist nun dabei, 
konkrete Vorschläge ausarbeiten, 
wie das Ganze denn nun zu finan-
zieren sei.
Alles begann mit der umlagefinan-

zierten Grundsicherung der Pfle-
ge, nie war die Rede von allum-
fassender Maßnahmenfinanzie-
rung. Jeder zahlt seinen Beitrag zur 
Pflegeversicherung und muss diese 
schlimmstenfalls später nutzen.
Das wird auch so bleiben und der 
Einzelne muss die zusätzlichen Ko-
sten auch weiter selber tragen be-
ziehungsweise der Sozialversiche-
rungsträger ist zuständig. Eine pri-
vate Pflegepolice soll ab 2013 steu-
erlich gefördert werden. 
Über die Finanzierung beziehungs-
weise Finanzierbarkeit herrscht 
weiterhin Uneinigkeit bei den Poli-
tikern. Zumindest ein Eckpunkte-
papier über die wichtigsten inhalt-
lichen Neuerungen gibt es mittler-
weile. Wann das Ganze gesetzlich 
wird, ist weiterhin unklar, die Rede 
ist vom ersten Halbjahr 2012.
Entsprechend des Eckpunktepa-
piers hier einige der wichtigsten 
Neuerungen:
- Der Pflegebedürftigkeitsbe-
griff bleibt vorläufig bestehen, das 
heißt, es wird vorerst keine Neu-
einstufung in fünf statt wie bisher 
drei Bedürftigkeitsgrade geben. 
Demenzkranke sollen aber bessere 
Betreuungsleistungen erhalten.
- Vergütungsvereinbarungen in der 
ambulanten Pflege sollen neben 
den Leistungskomplexen zukünf-
tig eine Zeitvergütung enthalten.
- Ambulante Wohngruppenan-
gebote sollen finanziell gefördert 
werden, vor allem im Hinblick auf 
demenzkrane Menschen. 
- Der Pflegeberuf soll attraktiver 
werden.
Wie sich die einzelnen Eckpunkte 
umsetzen lassen, ist allerdings teil-
weise noch offen, da Ausgestaltung 
und systemische Umsetzung noch 
unklar sind.                               bs
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Rufnummern der 
pflege plus® GmbH

Zentrale: 
0 21 66  13 09 80

Pflegebereitschaft
der pflege plus®
Notrufnummer

01 77  8 18 00 11

Apothekennotdienst
Mobiltelefon:

22 8 33
Festnetz:

0137 888 22 8 33

Polizei: 110

Feuerwehr: 112

Bitte machen Sie folgende An-
gaben 

Wer ruft an?
Nennen Sie Ihren Namen und die Te-
lefonnummer, unter der Sie erreichbar 
sind

Wo ist der Einsatzort?
Nennen Sie die Adresse und die Be-
sonderheiten bei der Zufahrt

Was ist passiert?
Beschreiben Sie mit kurzen Worten, 
was passiert ist

Wie viele Verletzte?
Nennen Sie die Anzahl der Verletzten 

Welcher Art sind die Verletzun-
gen?
Nennen Sie die Art der Verletzungen

Warten auf Rückfragen! - Nicht 
auflegen!
Erst wenn keine Fragen mehr offen 
sind, beendet die Feuerwehr das Ge-
spräch

Notruf unterwegs:

Handy 
in allen Mobilfunknetzen 112, ohne 
Vorwahl! 

auch ohne gültige Karte und ohne PIN-
Nummer 

Telefonzelle
112,  auch ohne Telefonkarte oder 
Geld

Giftnotruf Nordrhein-
Westfalen

02 28 / 1 92 40

Bitte machen Sie folgende An-
gaben 

Wer ruft an?
Nennen Sie Ihren Namen und die Te-
lefonnummer, unter der Sie erreichbar 
sind

Wem ist es passiert? 
Nennen Sie Alter und Gewicht des Be-
troffenen

Was wurde eingenommen? 
Geben Sie an, was eingenommen wur-

de: Medikament? Pflanze? Haushalts-
mittel? Drogen?

Wie viel wurde eingenommen? 
Geben Sie an, welche Menge einge-
nommen wurde

Wann ist es passiert? 
Sagen Sie, wann sich der Vorfall ereig-
net hat

Wie wurde es eingenommen? 
Sagen Sie, ob die Substanz getrunken/
gegessen oder eingeatmet wurde, be-
stand Hautkontakt?

Wie geht es dem Betroffenen 
jetzt? 
Beschreiben Sie den Zustand des Be-
troffenen: Ist er bewusstlos? Welche 
anderen Symptome?

Wo ist es passiert?
Sagen Sie, wo sich der Vorfall ereig-
net hat

Was wurde bereits unternom-
men? 
Geben Sie an, welche Maßnahmen Sie 
bereits vorgenommen haben

Warten auf Rückfragen! - Nicht 
auflegen!
Erst wenn keine Fragen mehr offen 
sind, beendet der Giftnotruf das Ge-
spräch.

Wichtig: 

Bewahren Sie die giftige Substanz, 
Pflanze oder Verpackung auf. 
Sollten Sie den Rat bekommen, eine 
Klinik aufzusuchen, bringen Sie alles in 
die Klinik mit. 

Telefonseelsorge 
08 00/ 11 10 11 1
08 00/ 11 10 22 2

Ärztlicher Notdienst
01805 / 044100

Zahnärztlicher
Notdienst -MG-
0 21 61  1 00 98

Tierärztlicher
Notdienst -MG-
0 21 61   52 00 3


